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Nadine Kegele 

Liebe Maxie

Darf ich du sagen?
Du lachst, kramst in deinem Wienerisch, fragst: Magst 

an Kaffee?
Ich frage mich, wo wir sitzen werden. In der Dach-

kammer in Paris? Im Garten in Kleinmachnow? Auf 
einer Pawlatsche in Wien? 

Wir sitzen in deinem Garten. Nadine, 36. Maxie, 84. 
Zwischen uns ein auf den Kopf gestellter Karton, der als 
Tisch für mein Aufnahmegerät dient. Nicht mal g’scheit 
einrichten auf deiner Gartenliege kannst du dich, als be-
reits eine Katze um die Ecke galoppiert und ihren Hals an 
deine Beine schmiert. Du bist ihr Revier.

Du sagst: Dieses Vieh ist eine Erbauung und etwas 
Höheres und ein Teil des Lebens, auch wenn es stinkt. 

Ich weiß genau, was Sie meinen, sage ich, Erbauung, 
Höheres, stinkt, und wäre Ingrid hier, sie würde diese 
Katze begeistert beklatschen. 

Wir sind per du, sagst du.
Das sind wir, erinnere ich mich.
Ich falte die Miniaturteleskopstange auseinander. Ich 

schraube das Aufnahmegerät an. Ich kippe es in deine 
Richtung. 

Von so etwas habe ich geträumt damals, sagst du, 
handlich, und ohne dass ein Magnettonband Schaden 
nehmen könnte. 

Vierzig Jahre sind vierzig Jahre, sage ich. Was red’ ich 
da, das weiß sie selbst …

Wie geht’s in Wien, fragst du.
Du hast einmal gesagt, sage ich: Der Faschismus in 
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Österreich wurde nie wirklich ausgeräumt. So verhält es 
sich heute noch. 

Ja, sagst du, die Nazis sind wieder da, haben ihre Ver-
eine, ihre Versammlungen, ihre Sprecher und Zeitungen 
und hetzen in aller Öffentlichkeit. 

Du stotterst gar nicht. Ich bringe dich nicht zum Stot-
tern mit meiner Anwesenheit. Mir wäre zum Stottern 
zumute. Es heißt nämlich alles mögliche Gute von dir. 
Eine Erscheinung seist du, die sofort einen Raum voll 
Leben um sich herum schaffe. Eine große Begabung für 
Freundschaft habest du und überhaupt: den Schlüssel 
zu den Menschen. Weshalb ich von mir selbst kleinge-
schnürt neben dir sitze und deine Siebentagefibel memo-
riere, in die du schriebst: Was macht mich so klein? Und 
was macht mich größer? Wenn mich jemand anschreit, 
macht mich das klein. Du schreist mich aber nicht an. 
Du schreist mich alles andere als an. Und wenn mich je-
mand anschreit, schreie ich für gewöhnlich zurück. Ich 
falte mich auseinander. Mh, mh, mh – mh, mh, mh. Das 
ist ein Trick. Der bringt eine aufgeregte Stimme in eine 
Wohlfühlresonanz, würde Frana sagen.

Du warst also auch Sekretärin, fragst du mich. 
Ich denke an den Tapezierer von vor ein paar Jahren: 

Und, was machst du so? Ich wollte nicht sagen: Studieren 
und schreiben. Seit ich schreibe und studiere, ist mir das 
aus Gründen manchmal unangenehm. Also sagte ich: 
 Sekretärin. Was stimmte, aber nicht alles war. Er sagte, 
mit dieser Stimme: Eine Tippse … Ja, du Trottel, schrie 
ich ihn an, eine Tippse, weil mir gerade nach  Anschreien 
war.

Sekretärin, sage ich jetzt, und Schriftstellerin wie  
Sie. 

Ich hätte nie geglaubt, eine Schriftstellerin zu werden, 
ich habe ja nicht einmal das Abitur gemacht.
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Ich auch nicht, ich auch nicht, sage ich, wenn das nicht 
noch außergewöhnlicher ist, meinen Sie nicht?

Wir sind per du, sagst du.
Das sind wir, erinnere ich mich. Ich erinnere mich 

weiters an eine Angelegenheit ein paar Monate vor mei-
ner Lektüre deines Buchs: Ein Mann begleitete mich zu 
einem Zimmer, in dem ich zusammen mit einem ande-
ren Mann auf den Anfang einer seriösen Angelegenheit 
warten sollte. Der eine Mann klopfte an die verschlos-
sene Tür, der andere Mann öffnete. Der eine Mann sagte: 
Hier bringe ich meine Autorin. Der andere Mann fragte: 
Und Sie trauen sich, sie bei mir zu lassen? Der andere 
Mann war ehemaliger Fernsehintendant, die Frage war 
herrschende Vergewaltigungskultur.

Schaust ins Narrenkastl, fragst du.
Ich nicke. Ich sehe das Hinterteil der Katze unter dei-

ner Hand in die Höhe wachsen. Wir sollten uns alle grö-
ßer machen, denke ich, wir sollten uns alle gleich groß 
machen, korrigiere ich mich.

Kriegst du das Hinterteil ins Gesicht, sagst du 
am   Hinterteil deiner Katze vorbei, heißt das, sie freut 
sich.

Mit einem Zisch geht ein Rasensprenkler an.
Der Katze ihre Freude ist noch größer, wenn sie einen 

Vogel fangen kann, sagst du.
Erst da sehe ich, wie von allen Seiten Amseln angeflo-

gen kommen. Sie tummeln sich unter dem glitzernden 
Sprühregen. Das wäre ein Schauspiel für Fannys Fernglas 
auf dem Fensterbrett, denke ich. Sie spreizen vergnügt 
die Flügel, sie flattern, piepsen, nehmen ihr Morgenbad, 
sie hüpfen, auf die Würmer wartend, die bald aus dem 
Boden kriechen werden, aufgeregt hin und her. Hin und 
her am trockenen Rand des nun zweigeteilten Rasens 
kriecht wasserscheu die Katze.
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Wir wollen lieber fliegen als kriechen, zitiere ich eine 
Frauenrechtlerin, hoffe ich, würdevoll.

Fliegen wir los, schlägst du nonchalant vor.
Die Katze sitzt vor den duschenden Amseln,  schnattert 

lautlos, nur ihre scharfen Zähne klappern mit Ton. 
Record.
Band läuft, sage ich.
Wie früher, sagst du, bei mir.
Apropos früher …
Pause.
… in den Erinnerungen deines Mannes las ich, die 

Idee zu deinem Buch stamme von ihm und er habe sie, 
wie im Staffellauf, an dich übergeben.

Und, fragst du.
I-ich frage bloß, stottere ich, i-ich habe die Idee ja auch 

von jemandem.
Von wem?
Na, dir!
Na eben, sagst du.
Kirsch, Runge, von der Grün, stolpert eilig hinterher 

aus mei nem Mund, habe ich auch gelesen dafür, vor 
allen Dingen aber dich. Du nickst vielleicht. Die Tele-
skopstange tanzt auf dem Karton. Vielleicht ist es auch 
die Katze, die dich soeben schuckt. Wenn ich schucken 
denke und nicht schubsen, muss ich Minzile denken und 
nicht Katze, denke ich, und schade, dass dem Medium 
der  Befragung in der Verschriftlichung Grenzen gesetzt 
sind.

Record.
Die Grenze zwischen Ost und West verlief hier durch 

den Garten, frage ich.
Die Grenze verlief genau hier, sagst du, deinen Zeige-

finger aus dem Fell der Katze wühlend.
Kaum zu glauben, sage ich, ein Schnurren, eine Mor-
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gensonne, ein Allesgrün im Blick, so idyllisch, wie es hier 
ist.

Aber früher, sagst du, hörten wir nachts Schüsse und 
die Schreie der von den Wachposten gefassten  Flüchtlinge.

Pause.
Würdest du dir heute immer noch ein Vorwort wün-

schen, das sich von diesem Femi nistinnenrummel ab-
setzt, mh, mh, frage ich. Ich meine nu-nur, dass du auch 
einmal gesagt hast: Liebe einen Mann, mach ein Kind, 
und du sitzt in der Falle. Was übri gens auch Reem gesagt 
haben könnte, sage ich. Oder: Es wäre alles sehr einfach, 
wenn ich mich nicht immer dagegen auf lehnte, weniger 
Freiheiten als ein Mann zu haben. Wie geht das zusam-
men, frage ich.

Du blickst in die Baumkrone, blickst den Amseln hin-
terher, die sich auf einen Ast drängeln, nebeneinander 
auffädeln und ihre Bäuche zum Trocknen in den Wind 
hängen. Du denkst nach, denke ich. Es ist offensichtlich 
das Denkeringesicht. Dann sehe ich, wie du langsam zu 
Ende denkst, dann, wie du zu Ende gedacht hast.

Mein Buch, sagst du, ist mir sowieso zuwider, ich weiß 
nicht genau, warum.

Es provoziert mich zu der Vermutung, dass es wegen 
dem Be-benutzen und Mi-mi-mi-mischen und Gnädig-
stimmenwo-wollen ist, sage ich.

Du kennst den Brief an Erika, fragst du, greifst über 
die Katze hinweg, die ein paar aufs Ohrwaschel kriegt 
dabei, zu deiner Kaffeetasse. 

Mh, mh, sage ich.
Und du, fragst du. 
Alles safe, sage ich, winke ab, und verheimliche, dass 

ich sehr wohl mit dem Gedanken spielte, es mir einfach 
zu machen – schwer mir schlussendlich aber die einzig 
richtige Gangart schien.
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Gute Entscheidung, sagst du.
Es provoziert mich zu der Vermutung, dass dir für 

schwer gar nicht genug Zeit geblieben wäre.
Mh, mh, sagst nun du, und die Deutsche Post war weit 

entfernt von Glasfaserinternet.
Weißt du, sage ich, um meine vielleicht vorwurfsvolle 

Frage abzumildern, dass viele Menschen nach deinem 
Buch anfingen, ihr Leben zu verändern? 

Das ist gut, sagst du, denn ich finde nichts so schäbig, 
als wenn Menschen dasitzen und warten, bis etwas ge-
schieht.

Du hast einmal gesagt, sage ich: Man muss die Dinge 
selber in die Hand nehmen. 

Die Katze nickt. Du greifst erneut über sie hinweg zu 
deiner Kaffeetasse.

Du hast einmal gesagt, sage ich: Man kann an die 
Gleichberechtigung glauben und für sie eintreten.

Die Katze befeuchtet ihre Pfote wie einen Waschlap-
pen und kreist über ihre Nase.

Ich habe, sage ich, vielleicht nicht deinen Schlüssel 
zu  den Menschen. Also habe ich halt, sage ich, ange-
klopft.

Und?
Greta würde sagen, sage ich: Niemand hat mir die Tür 

vor der Nase zugeschlagen.
Du sagst: Ich auch nicht.
Du auch nicht, sage ich. 
Die Katze dreht ihren Hals und putzt sich am Rücken.
Du hast einmal gesagt, sage ich: Wenn der Einzelne 

mit der Gesellschaft in Konflikt gerät, ist meistens auch 
die mangelnde Reife der Gesellschaft mit schuld.

Das habe ich, sagst du.
Die Katze öffnet ihre Pfote zu einer Gabel und knab-

bert in die Zehenzwischenräume. 
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Du hast einmal gesagt, sage ich: Trotz Gleichheit vor 
dem Recht sind die Frauen in diesem Land immer noch 
beschissen dran.

Plus jeder Mensch, müsste ich vierzig Jahre später hin-
zufügen, der ausschert, sagst du und streichelst die Katze 
gegen den Strich. Ihr Hinterteil wächst. Das mögen sie, 
sagst du. 

Ich weiß, ich weiß, sage ich, ich weiß, ich weiß.
Was ist, sagst du, fliegen wir jetzt los?
Record.
Ihr zwei beiden nickt.

Dieses fiktive Zwiegespräch zwischen Nadine Kegele und Maxie 
Wander im Garten ihres ehemaligen Hauses in Kleinmachnow 
(ehemalige DDR) wurde montiert aus expliziten und impliziten 
Zitaten aus:

Maxie Wander: Guten Morgen, du Schöne. Protokolle nach Ton-
band. Suhrkamp, 2013.
Maxie Wander: Leben wär’ eine prima Alternative. Tagebücher und 
Briefe. Suhrkamp, 2009.
Maxie Wander: Ein Leben ist nicht genug. Tagebuchaufzeichnun-
gen und Briefe. Suhrkamp, 2007.
Fred Wander: Das gute Leben oder Von der Fröhlichkeit im Schre-
cken. Erinnerungen. Dtv, 2009.
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Marlene Streeruwitz

Vorwort 

Macht begründet sich aus einer Geschichtsschreibung, 
die alle Ereignisse als logische Folge aus einem einzi-
gen Ursprung aneinanderfügt. Der Ursprung dient zur 
Begründung der Zeitrechnung. Ja. Die Zeit selbst wird 
auf diese Weise von der Geschichtsschreibung in Besitz 
genommen. Und. Es wird nur sichtbar, was jene Macht 
sehen lassen will, die sich die Geschichtsschreibung ge-
waltsam erobert oder erschlichen hat. Was wir also ge-
meinhin als Geschichte oder Geschichtliches vorgelegt 
bekommen, ist nichts anderes als die Beschreibung der 
Macht in den jeweiligen Zeitläufen.

So ist es dem Patriarchat gelungen, in der Beschrei-
bung des Vorrangs des weißen, heterosexuellen Manns 
die Geschichte aller anderen und vor allem aller anderen 
Geschlechter unsichtbar zu machen. 

Wie der kanonischen Selbstverständlichkeit eines 
solchen Geschichtsbegriffs entgangen werden kann, das 
führt Nadine Kegele mit den Protokollen nach Tonband in 
Lieben muss man unfrisiert vor. So, wie Maxie Wander das 
mit den Interviews in Guten Morgen, du Schöne 1977 schon 
versuchte. In beiden Projekten werden die persönlichen 
Texte der Personen quer zur allgemeinen Geschichte ge-
legt und je einen Text lang wird die Geschichtsschreibung 
an die jeweils sprechende Person übergeben.

In beiden Projekten zeigt sich nun auf erstaunliche 
Weise, wie staatsgemacht Geschlecht gelebt wird. Oder 
werden muss. Oder gelebt werden musste. 

Aber. Das ist nicht verwunderlich. Alle Politik begrün-
det sich auf der Geschlechterfrage. In jeder Politik geht es 
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um die Regelung, was Geschlecht bedeutet. Nicht ohne 
Grund hat das Patriarchat die Geschichtserzählung so 
sorgfältig auf die Geschichte des weißen, heterosexuel-
len Manns begrenzt. Aus der Bestimmtheit dieser einen 
Norm können alle anderen Regelungen je nach Bedarf 
und Vorstellung abgeleitet werden. Und. Das werden sie. 
Und. Das ist in den Protokollen nach Tonband auch nach-
zulesen. 

Alle Texte erzählen von der Auseinandersetzung mit 
diesem Abgeleitet Sein. Je weiter eine Person sich von 
der Grundnorm weißer, heterosexueller Mann entfernt 
befindet, umso wichtiger wird diese Norm. Was sich 
beim Lesen nun erhellend klärt, das ist die Tatsache, dass 
diese Norm kulturell vermittelt bleibt, während die staat-
lichen Vorgaben ja nicht mehr normativ verfasst sind. 
In Deutschland wie in Österreich fällt Geschlecht in die 
Auto nomie der Person. 

Es zeigt sich, dass der Staat mehr Freiheit vorsieht, als 
die gelebte Wirklichkeit in der Gesellschaft erlaubt. Fast 
in jedem Interview ist von Schutzmaßnahmen für sich 
selbst die Rede. Sei es, dass Transgenderpersonen sich 
gegen tägliche, tätliche Angriffe auf der Straße gefasst 
machen. Oder. Sei es, dass die Heterofrau sich gegen den 
täglichen, tätlichen Übergriff in der U-Bahn wappnet. 
Aber. Diese Gewalt wird als selbstverständlicher Bestand-
teil des Lebens im gewählten Geschlecht gesehen. Das 
klingt einerseits nach Selbstermächtigung. Andererseits. 
Keine der interviewten Personen verlangt in demokrati-
scher Selbstfürsorge die Gewährleistung der gegebenen 
Freiheiten vom Staat. Die Genderfreiheiten werden wohl 
mehr als Geschenke angesehen und nicht als Rechte. Das 
ist kein Wunder. Denn. Kulturell hat sich ja keine Ge-
schichtsschreibung herstellen lassen, die alle Geschlech-
ter unabgeleitet, also autonom, zur Erscheinung brächte. 
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So wird in vielen Texten vom Körpergewicht als Maß 
für die Eigenakzeptanz berichtet. Hier beschreibt sich 
eine Unzufriedenheit mit dem eigenen Körpergewicht als 
Metapher für die gesamte Haltung sich selbst gegenüber. 
Das Gewicht ist dann nicht leicht genug, die Schwere der 
Norm zu erfüllen. Und. Was so unverändert die Verän-
derungen beschwerlich macht. Die Zuschreibung des 
ersten Geschlechts einer Person ist weiterhin wie immer 
schon Sohn oder Tochter. Wie eh und je müssen die 
Perso nen sich aus dem Baukasten Sohn oder Tochter mit 
einem Geschlecht ausstatten. 

Viele Interviews berichten davon, wie diese erste 
 Geschlechterzuschreibung ein lebenslängliches Urteil 
bedeutete. Wir lesen, welche Mühe aufgewendet werden 
muss, sich aus diesem Urteil herauszuarbeiten. Ja. Dieses 
Urteil in seiner gesamten Schwere überhaupt erst zu be-
greifen. Wie es ganz grundsätzlich darum geht, Identität 
zu konstruieren und diese dann in der äußeren Welt zu 
präsentieren.

Was sich lesen lässt. Diese erste und rein binäre Ge-
schlechtszuweisung von Sohn und Tochter kommt aus 
einem Zusammentreffen der Elternvorstellungen und 
allgemeinen, kulturell vermittelten Entwürfen zustande. 
Das Kind wird so in eine Dreierbeziehung von Eltern-
haus und Öffentlichkeit genommen, die wie früher in der 
Triangulierung zur Kirche dem Kind keine Sprache lässt. 
Das Kind wird in diesem ersten Geschlecht gesprochen. 
Das Kind selbst spricht nicht. Es wird aber auch nicht 
zu dem Kind gesprochen. Das Wissen, was das nun war, 
dieses erste Geschlecht, das muss dann später mit der 
Sprache der Therapie gehoben werden. 

Wie sich die Sprache der Therapie überhaupt als das 
Instrument zeigt, das Geschlecht sprechbar macht. Das 
müsste nicht so sein. Es könnten Gedichte das eigene 
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 Geschlecht preisen. Philosophische Einlassungen. Natur-
wissenschaftliche Abhandlungen könnten die Bericht-
erstattung übernehmen. Aber nein. Das Geschlecht wird 
aus dem Wust der Erinnerungen therapeutisch heraus-
geschält. Verdachtsthesen zu sich selbst werden aufge-
stellt und sollen sich in der Lebenspraxis bewähren. 

Es handelt sich so gesehen um ein Heilverfahren, wenn 
die Konstruktion des eigenen Geschlechts erkun det wird. 
In der Logik der Unsichtbarkeit aller Geschlechter außer 
dem patriarchalen Normgeschlecht ist das offenkundig 
der einzige Weg in die Sichtbarkeit. Zumindest vor sich 
selbst. In der Heilung in das eigene Geschlecht ist die 
Sichtbarkeit in der Welt enthalten. Das ist ein subversiver 
Vorgang, der sich auch gegen die eigene Vergangenheit 
richtet. 

In der Kindheit. Es scheint an den Müttern zu liegen, 
wenn es dieser therapeutischen Entfernung von der kind-
lichen Vergangenheit bedarf. Oft wird eine Verweigerung 
der Mütter beschrieben, ihren Töchtern ein Geschlecht 
zuzusprechen. Kälte und Entferntheit verschieben die 
Selbstwahrnehmung der Töchter in wiederum eigene 
Kälte und Entferntheit. Die Tragödie des Frauseins tritt 
auf. Denn. In der Erzählung über die Mütter schimmert 
wiederum deren Staatsgemachtheit durch. Die Mütter, 
die unzufriedene Hausfrauen waren, aber dachten, wie-
derum einer Norm verpflichtet zu sein. Die strukturelle 
Nichtanerkennung der Pflichterfüllung. Die Unsprech-
barkeit dieser Lebenskonstruktionen. Die Enttäuschung, 
alles richtig gemacht zu haben und trotzdem im Falschen 
zu landen. Das lag auch an den Rahmenbedingungen. 
Und der Verführung in die Anpassung. Aber. Keine poli-
tische Analyse der Situation taucht auf. Keine Frage nach 
dem Zusammenhang der Dinge in der äußeren Welt 
wird gestellt. Alles wird im Auftrag zu weiblicher Selbst-
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bezogenheit nach innen gewandt. Und. Das alles entfernt 
die Muttergeneration wieder und einmal mehr von den 
Töchtern. Nie wird aber diese allgemeine Lage gesehen. 
Die gesellschaftlichen Bedingungen werden privat aus-
gelegt. Im Privaten müssen sie schön geredet oder schön 
gedacht werden. Das Leben wäre sonst endgültig uner-
träglich. Und. So quält sich eine Frauengeneration mit 
dem Leben ab und versenkt die Qual in die Biografie ihrer 
Kinder. Die Töchter. Sie können immerhin einen Blick 
auf sich werfen. Mittlerweile. Aber. Ihre Mütter werden 
wieder vergeschichtlicht. Und das mit Hilfe der hegemo-
nialen Geschichtsschreibung. Die Mütter  werden so, nun 
wiederum von den Töchtern, unsichtbar gemacht. 

Aufbruch wird in Lieben muss man unfrisiert in der 
dritten Generation lesbar. Die Töchter erfinden sich neu. 
Ihre Kinder sollen sprechen lernen und nicht gesprochen 
werden. Das ist schön zu lesen. Wie insgesamt die  Bilanz 
dieser Texte einen großen Wunsch auf die Stärkung der 
Kinderrechte ergibt. Es ginge darum, das Recht auf die 
Wahl des eigenen Geschlechts für das Kind so lange wie 
nur möglich offen zu halten. Wie das gehen könnte, das 
ist den einzelnen Texten zu entnehmen. Ja. Es müsste 
die Vorstellung reichen, wie ein solcher Text vom Ge-
lingen erzählen könnte. Und wie in diesem Band müsste 
Proto koll an Protokoll gereiht werden, um einer Vielfalt 
gerecht zu werden, die dann auch als Vielfalt sichtbar 
würde. Der Einspruch gegen die Norm der Geschichts-
schreibung müsste ja in jedem Leben einzeln erhoben 
werden, um die Vielfältigkeit zur Existenz zu bringen. 
Die Geschichtsschreibung selbst müsste so aussehen, wie 
das in den Protokollen nach Tonband der Fall ist. Jede 
kommt zu Wort. Und. Im vernommenen Sprechen kann 
ein genuines Selbst zum Vorschein kommen.
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Da wirst du gaga in der Birne
Maria, 30, Studentische Mitarbeiterin

Der Pauli meinen Namen? Geh nein! Hätte ich einen 
Namen wie Mayer oder Müller gehabt, hätte er über-

legt. Für seinen hätte ich außerdem keinen so schönen 
Namen aufgegeben, aber dass sich meiner auf Muschi 
reimt, war einfach schiach. Dabei war Muschi ein norma-
les Wort für uns Kinder, das hatte nichts Schlechtes. Mei-
nen Namen annehmen, das hätte der Pauli nicht gewollt. 
Und Doppelnamen sind zwar cool, aber unsere Kombi? 
Viel zu lang! Bei Freunden war das eine lange Debatte, 
am Ende hat sie einen Doppelnamen ge nommen und er 
hat seinen behalten. Jetzt verarscht der Pauli  seinen 
Freund manchmal damit, dass er’s nicht geschafft habe, 
seine Frau dazu zu bringen, seinen Namen  anzunehmen. 

Neben der Geburt meiner Neffen und meinem ers-
ten ganzen Marathon war unsere Hochzeit etwas vom 
Schönsten in meinem bisherigen Leben. Und der Hei-
ratsantrag, der war saulustig! Am Flughafen legt der 
Pauli seine Jacke aufs Band – ich war wegen meinem 
Defi in einer anderen line. Der Typ beim Röntgen schaut 
auf den Bildschirm, klopft dem Pauli auf die Schulter, 
grinst. Danach habe ich den Pauli gefragt: Was hat er 
denn zu dir gesagt? Der Pauli: Ich hab’s nicht verstanden. 
Und warum hast du dann gelacht? Weil er so gelacht hat. 
Den Antrag wollte Pauli mir unbedingt auf der Brooklyn 
Bridge machen, die war aber eine Baustelle. Wir hatschen 
also ur weit auf die Brücke rauf – ich noch keine Ahnung 
vom Antrag –, steht da plötzlich eine Gang kleiner Jungs 
mit ihren BMX-Rädern. Sie haben gerade geschlossen 
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von der Brücke gebrunzt. Ein bissl hab ich mich unwohl 
gefühlt, der Pauli auch. In Wahrheit hat er sich unwohl 
gefühlt, weil er dachte: Oida, wenn die uns aussackeln, 
fladern die mir den Ring. Also kein Heiratsantrag auf 
der Brooklyn Bridge. Am nächsten Abend wollte er un-
bedingt aufs Empire State Building. Ich wollte aber das 
Geld nicht ausgeben, weil wir schon mal oben gewesen 
sind. Also essen gehen. Aber es gab keinen Tisch. Jedes 
Restaurant war voll mit komischen verkleideten Typen – 
später haben wir die Plakate gesehen: Comic Convention. 
Der einzige Tisch, den wir bekamen, befand sich unter 
einer Klimaanlage. Ständig hat es mir die Haare ins Ge-
sicht geweht. Normalerweise bin ich ja nicht so bitchy, 
aber da habe ich um einen neuen Tisch gebeten. Irgend-
wie hat Pauli mich doch noch aufs Empire State Building 
gekriegt. Da war ich bereits ur gepisst. Der Pauli – hat er 
mir später gesagt – hat sich halt gedacht: Jetzt oder nie – 
ein drittes Mal krieg ich sie nicht mehr hier rauf! Als er 
so hinter mir steht, fängt er plötzlich an, mir ins Ohr zu 
säuseln. Eh ur nett, aber mir war es eben unangenehm, 
dass er so liebe Dinge zu mir sagt. Außerdem dachte ich: 
Bitte, Pauli, geh bloß nicht auf die Knie vor mir! Warum 
sollte sich jemand vor jemandem niederknien, mit dem 
er das Leben verbringen will? Das finde ich affig. Kurz: 
Er ist nicht auf die Knie gegangen. Hätte er allein schon 
wegen der Touris nicht gemacht. Er wollte ja nicht, dass 
dann alle klatschen und er im Mittelpunkt steht. Zum 
Glück ist Pauli aber sowieso nicht der Typ Mann, der sich 
auf die Knie werfen würde. Er hält mir auch nie die Tür 
auf, wobei er das, finde ich, schon manchmal tun könnte. 
Andererseits bin ich sehr froh, dass er mich so eben nicht 
behandelt. 

Spätestens seit der Hochzeit denke ich, dass jetzt alle 
ein Kind von mir erwarten. Es wurde ja bereits, als ich 
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mit der Pille aufgehört habe, getrascht: Aha, du nimmst 
die Pille nicht mehr? Dann: Wieso funktioniert das nicht 
bei den zweien? Kann die Maria etwa nicht schwanger 
werden? Echt jetzt, kümmert’s euch um euren eigenen 
Scheiß! Ich möchte nicht schwanger werden, ich möchte 
einfach nicht mehr die Pille nehmen. 

Mit siebzehn habe ich gesagt, dass ich die Pille will. 
Meine Mutter: Aha, okay, ja gut. Ich wusste, ich will jetzt 
Sex haben mit meinem Freund, aber ein ganz klein biss-
chen war’s auch dieses: Die Pille nehmen ist cool. Seit 
ich sie nicht mehr nehme – und ich habe sie elf Jahre 
genommen  –, würde ich mit meiner Tochter ausführ-
lich besprechen, ob die Pille wirklich Sinn macht. Mein 
Paten kind nimmt die Pille, seit sie vierzehn ist. Fand ich 
damals schon früh. Mit der Erfahrung von heute finde 
ich es noch schlimmer. Ihr wird damit die Chance ge-
nommen, sich kennenzulernen. Als Mädchen wirst du da 
ja auch hineingedrängt: Pille, klar, alles andere wäre ver-
antwortungslos, das ist das Sicherste. Oder: Wie kannst 
du als Mutter deiner Tochter nicht die Pille verschreiben 
lassen? Mein erster Frauenarzt hatte sofort Verständnis 
dafür, auch wegen meiner Akne. Das war ebenfalls eine 
Befürchtung von mir, dass ohne Pille die Haut wieder 
schlecht wird. Ist aber nicht eingetreten, jedenfalls nicht 
so, dass es das Gute aufwiegt. Als fast dreißigjährige Frau 
keine Ahnung haben, wie man ohne Pille ist? Absurd! 
Man weiß noch nicht einmal, wie lange man von selbst 
bluten würde. Übrigens blutet man auch anders, besser 
irgendwie. Noch nach zwei Jahren komme ich auf Neues 
drauf. Das ist ein Prozess, der andauert, und der mir 
Freude macht.

Ich habe mir zwar nie gedacht, dass es mir mit der Pille 
schlecht geht, aber es geht mir viel besser ohne. Manch-
mal bin ich launisch oder habe Schmerzen – mit der Pille 
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hatte ich das nicht –, aber ich genieße es, dass ich das 
empfinden kann, ich habe jetzt viel mehr Bezug zu mir. 
Und ich habe mehr Libido, seitdem ich die Pille nicht 
mehr nehme. Damals ist mir das gar nicht so aufgefal-
len, aber sexuell ist es heute eindeutig besser. Nur muss 
ich manchmal mittendrin aufhören und Pauli erinnern: 
Wir haben noch was zu erledigen … Dann denke ich: 
Du Faulsack scherst dich einen Dreck, aber mir jahre-
lang Vorwürfe machen. Als ich noch allein für die Ver-
hütung zuständig war, hatten wir manchmal Riesenstreit: 
Warum hast du die Pille vergessen? Ursprünglich wollte 
ich sie nach dem Aussetzen wieder nehmen, aber weil 
alles so viel besser war, sagte ich zu ihm: Ich habe mir das 
überlegt, ich möchte nicht mehr. Pauli: Verstehe ich. Ich: 
Ich möchte gar nicht mehr hormonell verhüten, auch 
nicht diese Dreimonatsspritze, wir müssen mit Kondom. 
Versteht er. Aber im Eifer des Gefechts ist das Verständ-
nis oft nicht so da. Ja, denke ich dann, ihr Männer habt 
es ziemlich easy eigentlich. Weißt du, warum vor kurzem 
die Testphase für ein Verhütungsmittel für Männer ab-
gebrochen wurde? Wegen der Nebenwirkungen. Dabei 
waren es dieselben wie bei der Pille für die Frau – Erhö-
hung des Thromboserisikos, des Herzinfarktrisikos und 
so weiter. Hauptsache, Frauen nehmen die Pille seit fünf-
zig Jahren … 

Willst du meine Aufklärungsgeschichte hören? Die ist 
witzig … Keine Ahnung, wie alt ich war, Volksschule, es 
war bei Wetten dass...! Ein Wettkandidat hat mit seiner 
Nase Kondome aufgeblasen. Am nächsten Tag sage ich 
zu meiner Mutter: Du, Mama, was hat denn der gestern 
für komische Luftballons aufgeblasen? Und meine Mut-
ter, eine Pädagogin – pfwumm, hochrot,  völlig auf: was 
soll sie jetzt bloß sagen. Dann hat sie gesagt: Maria, du 
weißt, was ein Mann und eine Frau machen, wenn sie 
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einan der gern haben. Jetzt ich so:  Pfwumm! Meine Mut-
ter: Na ja, und will man kein Baby, verwendet man eben 
diesen Luftballon. Okay … zu viel Information. Dass 
man das Ding nicht mit der Nase  aufbläst, hat sie mir, 
glaube ich, schon auch noch erklärt. 

Dass ich ein Mädchen bin, ist mir als Kind nicht groß 
aufgefallen, ich war ein Bubenmädchen, habe mit Buben 
oder burschikosen Mädels gespielt, hatte immer kurze 
Haare und aufgeschlagene Knie. Meine beste Freundin, 
die lange Haare hatte, dachte, bis ich bei der Erstkom-
munion ein Kleid trug, ich sei ein Bub. Meine Mama war 
der Meinung, wenn man als Kind regelmäßig die Haare 
geschnitten bekommt, hat man als Erwachsener volles 
Haar. Habe ich volles Haar? Nein. Auf die Mädchen mit 
den langen Haaren war ich immer ein bisschen neidisch, 
dafür war ich die von der coolen Gang im Hof. Aber im 
Campingurlaub habe ich mit der Tochter von Freun-
den meiner Eltern stundenlang Ställe für die Plastikpo-
nys gebaut. Die war eine Leaderin, die hat geraucht und 
sich am Hinterkopf die Haare abrasiert. Barbie habe ich 
schon auch gespielt. Ich hatte nur hässliche, von meiner 
Schwester vererbte, mit einem Irokesen, weil sie ihnen 
immer die Haare geschnitten hatte. Aber Matador habe 
ich als einziges Mädchen gespielt.

In unserer Familie gab es nicht so eine Trennung, das 
sind die Mädchen, das ist der Bub. Vielleicht sieht meine 
Schwester das anders, ich war ja das Nesthäkchen, das 
zehn Jahre später gekommen ist. Aber ich habe tatsäch-
lich das Gefühl, in unserer Familie wurde nie unterschie-
den. Der Pauli soll irgendwann das Haus weiterführen, 
seinem Vater wäre das wichtig. Mein Papa war zu mei-
nem Bruder nie so auf Stammhalter. Aber der Mann 
meiner Cousine war fix und fertig, weil ihr erstes Kind 
ein Mädchen war. So ein Bauernschädel! Der ist sich 
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betrinken gegangen. Meine Cousine hatte eine Wochen-
bettdepression, und dann das. Eine Freundin von mir, 
deren erstes Kind auch ein Mädchen war, hat gesagt: Was 
glaubst, was ich mir hab anhören können? Ihr Mann hat 
sich nämlich anhören können, dass er es nicht zusam-
mengebracht habe, und das hat wiederum sie sich dann 
von ihm anhören können. Den Pauli würde das nicht 
stören, und wenn’s ausschließlich Mädchen wären. Ich 
fände aber Bub und Mädchen schon cool. Buben wie die 
von meiner Schwester sind einfach sauwitzig. Wenn die 
so ein bisschen wild werden. Aber das kann ein Mädchen 
ja auch. 

Wenn ich an eigene Kinder denke, glaube ich, dass 
eine Frau zu sein schon eine ganz eigene Bindung zum 
Kind herstellt. Nur die Geburt ist, glaube ich, nicht ge-
rade schön. Wenn ich mir den Pauli anschaue, muss ich 
aber schon sagen, ich bin die zachere Haut, ich halte kör-
perlich mehr aus als er. Frauen können mehr ertragen. 
In Karenz gehen würde der Pauli gern, den Papamonat 
will er fix, aber noch lieber würde er länger. Er hat natür-
lich Angst, weil er nicht weiß, wie er danach in den Job 
zurückkommen kann. Und wie schlau das finanziell ist, 
wenn er zu Hause bleiben würde, ist außerdem die Frage. 
Er wird immer besser verdienen als ich. Das Karenzgeld 
und mein Gehalt wären dürftig. 

Paulis Mama war ab seiner Geburt zu Hause, sie ist nie 
mehr arbeiten gegangen danach. Meine Mama ging be-
reits arbeiten, als ich noch klein war. Ich war ein Schlüs-
selkind. Schon mit sechs war ich verantwortlich fürs 
Zusperren der Wohnung. Nach der Schule habe ich mir 
was in die Mikro gestellt. Als die Mama kam, hatte ich 
bereits gegessen und Hausübung gemacht. Mich hat das 
nie gestört, ich war eben selbstständig. Der Pauli ist nach 
Hause gekommen und das Essen stand auf dem Tisch. 
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Er konnte seine Sachen fallen lassen, wo er wollte, die 
Mama hatte ja eh Zeit. Und heute? Ist er gewohnt, dass er 
alles nachgetragen bekommt. Im unteren Stock zieht er 
sich Hose und Pullover aus, dann kommt er nach oben, 
setzt sich auf die Couch und zieht seine dreckigen So-
cken aus – die liegen dann hier. Aber kochen tut er, dass 
muss ich gestehen. Beim Wohnungsputz lässt er mich 
auch nicht hängen. Auch seine Hemden bügelt er selbst, 
oder er zieht sie ungebügelt an, weil: Sicher nicht!

Ich bin nicht so jemand, der sagt – und erschrecken-
derweise kenne ich genug Mädels, die so ticken –: Ich 
möchte bei den Kindern bleiben. Natürlich will ich nicht 
Kinder kriegen, um sie nie zu sehen, aber mich so sehr 
aufzugeben, dass ich ausschließlich Mutter bin, kann ich 
mir nicht vorstellen. Da wirst du gaga in der Birne, da 
verkümmerst. Aber sobald eine Mutter den Wunsch hat, 
weiterhin arbeiten zu gehen, heißt es: Oh Gott, die findet 
nicht in die Mutterrolle! Ich kann mir das gut vorstel-
len: Mama, Schwiegermutter, viel Spaß! Oder eben Papa, 
Schwiegervater, das ist mir ja wurscht. Ich werde jeden-
falls den Drang haben, das, worauf ich so lange hingear-
beitet habe, endlich anzuwenden, zu zeigen, dass ich das 
kann. Aber erstmal werde ich wohl Klinken putzen. Ich 
glaube, das ist, was mich so blockiert, mit dem Studium 
fertig zu werden. Ich werde massive Probleme haben auf 
dem Arbeitsmarkt. Erstens: ewig studiert. Zweitens: ver-
heiratete Frau ohne Kind, die wird jetzt einen Job haben 
wollen, um schnell schwanger zu werden. Ein Mann hätte 
das nicht. Ich werde beruflich benachteiligt sein, defini-
tiv. Ich bin keine Superfeministin, ich brauche nicht alles 
gegendert, aber wenn es diese Leute nicht gäbe, gäbe es 
noch viel mehr Nachteile für Frauen. Zum Beispiel hät-
ten wir wahrscheinlich kein Wahlrecht. In Wahrheit ist 
man Nutznießer, und man tut den Hardcorefeministin-
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nen Unrecht. Wenn niemand dafür kämpft, würden wir 
dastehen. Der Genderkampf ist schon gut. Nur manch-
mal ist er mir zu viel. Ich bin ja auch eine Frau, aber an 
den fehlenden Töchtern in der Bundeshymne stoße ich 
mich nicht. Ich stoße mich daran, wenn das dieser dep-
perte Gabalier sagt, der hat gar kein Recht darauf.

Derzeit arbeite ich als studentische Mitarbeiterin – 
quasi als Trottel für alles. Aber dieser Job war ein Jack-
pot. Davor war ich in einem Inkassobüro. Du musstest 
zu irgendwelchen Adressen gehen, klingeln, schauen, ob 
die Leute noch dort wohnen – gar nicht ungefährlich. 
Bei einem Anwalt habe ich auch einmal gearbeitet. Der 
wollte sich mit mir das Sekretariat ersparen, ich bekam 
vier Euro die Stunde. Ein Satz von ihm war: Maria, wenn 
Sie das nicht ordentlich machen, muss ich mit meiner 
Familie unter der Brücke schlafen. Prinzipiell arbeite ich 
gern, aber ich will nicht, dass der Großteil meines Tages 
aus Tätigkeiten besteht, die ich abgrundtief hasse. Und 
ich will nicht mein Leben lang finanziell vom Pauli ab-
hängig sein. Ich weiß Geld zu schätzen, ich weiß, was 
es heißt, wenn man es sich erarbeitet. Gut, ich bin ein 
bisschen schnorrig, aber nur, weil ich nicht so viel ausge-
ben kann. Mittlerweile denke ich mir öfter: Scheiß drauf, 
ich gebe das Geld aus, obwohl ich’s nicht habe. Früher 
dachte ich, wir hätten alle Zeit der Welt, aber seitdem mir 
das passiert ist – das – der Herzstillstand halt, seitdem 
weiß ich, dass das nicht stimmt. Dasselbe studiert hätte 
ich schon, ja, nur würde ich gern die Zeit zurückdrehen 
können, ein bisschen mutiger werden, mich nicht hin-
dern lassen von Versagensängsten. Der Vorteil an einer 
langen Studienzeit ist, dass man währenddessen viel an-
deres lernt: Ich habe mich schon ein bisschen gefunden, 
mehr als jemand, der zwar in Mindeststudienzeit fertig 
studiert hat, aber in Sachen Lebenserfahrung ein totales 
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Nackerpatzl ist. Vor kurzem hat ein Richter zu mir ge-
sagt, er habe auch ewig studiert, er habe nebenher viel 
anderes gemacht – an dieser Stelle hat er eine kurze Pause 
eingelegt, und dann: vor allem viel Blödsinn. So gut! Vor 
allem viel Blödsinn … Da dachte ich: Schau an, und der 
ist jetzt auch da, wo er ist. Wäre ich ein Arbeitgeber, ich 
würde mich einstellen. Gleichzeitig denke ich: Ich darf 
nicht stolz auf mich sein. Oder: Mein Papa darf nicht 
stolz auf mich sein. Zum Beispiel wenn ich mich beim 
Verein engagiere.

Als ich diesen Verein gefunden habe, fand ich das 
richtig, richtig gut. Eine Schulkollegin von mir bekam 
mit neunzehn Leukämie, damals wurde sie total aufge-
fangen von der Krebshilfe. Als das mit mir war, bin ich 
ihr das im Nachhinein direkt ein bisschen neidig gewe-
sen. Heute mache ich für meinen Verein Fundraising bei 
Marathonveranstaltungen. Außerdem kommuniziere ich 
mit Betroffenen und halte Vorträge – das kann ich rich-
tig gut. Stehe ich dann vor den Leuten, schaue ich mir 
von außen selbst dabei zu, wie ich von der ganzen Sache 
erzähle, und denke: Wow … eigentlich arg! Wenn bei 
den Kontrollen im Krankenhaus etwas nicht passt, spielt 
sich auch heute noch ein Minidrama in meinem Kopf 
ab. Irgendwie geht’s dann aber doch, dass ich mir denke: 
Okay, schlimm, aber ich komm da wieder raus! Klingt 
das esoterisch? Ich habe eben gelernt, was ich durch diese 
Sache geschenkt bekommen habe, was ich dadurch erle-
ben darf. Damit ich ein frustriertes Pinkerl werde, das 
gar nicht mehr kann, müsste viel passieren. 

Was ich aber noch ändern will: mehr Quality Time 
mit ein paar Menschen verbringen, die mir wichtig sind, 
zum Beispiel mit meinen Eltern. Die sind zwar jung ge-
blieben, trotzdem bin ich eine Nachzüglerin und sie sind 
etwas älter. Und so, wie es anfängt, dass alle im Freun-
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deskreis Kinder kriegen, sterben plötzlich auch Eltern. 
Dann denke ich mir: Warum kepple ich sie so an, wenn 
ich genervt bin? Sie waren bestimmt auch oft genervt von 
mir, als ich ein Kind war. Mit ein bisschen mehr Geduld 
könnte ich ihnen meine Dankbarkeit zeigen. Auch meine 
Freunde und Freundinnen sind sehr wichtig für mich, 
die würde ich sogar mit Geschwistern vergleichen. Keine 
Ahnung, ob ich eine gute Freundin bin, ich bin viel mit 
mir selbst beschäftigt. Aber wenn’s richtig arsch hergeht, 
bin ich immer da.

Manchmal, wenn Pauli etwas ärgert, nerve ich ihn mit 
meinem: Das und das ist zwar scheiße, aber dafür ist die-
ses und jenes gut. Dann sagt er: Das ist das Mindeste, dass 
zumindest das funktioniert! Für ihn sind die banalsten 
Dinge richtig schlimm. Vielleicht habe ich Erfahrungen 
machen dürfen, die der Pauli nicht kennt, vielleicht hat 
er deswegen eine andere Lebenseinstellung, ich weiß es 
nicht. Ich bin jedenfalls sein Gegenpol. Je negativer eine 
Situation wird, desto positiver werde ich. So bin ich aber 
auch bei anderen. Als mein Neffe auf die Welt gekom-
men ist, sagte meine beste Freundin: Das mag euch jetzt 
schlimm vorkommen, aber du wirst sehen, das kann sich 
super entwickeln. Ich dachte: Sie hat recht, mein Gott, 
Downsyndrom, wir kennen ihn doch noch gar nicht! Bei 
der Taufe sagte eine Freundin meiner Schwester zu mir, 
sie habe gehört, wie toll ich mich verhalten würde. Of-
fensichtlich hat mein Verhalten meiner Schwester Kraft 
gegeben. Und sagen wir mal, heute käme ein Wunder-
doktor und würde vorschlagen: Wir nehmen ihm das 
Extrachromosom! Niemand aus der Familie würde ant-
worten: Bitte machen Sie das. 

Nachdem ich beim Frauenlauf umgekippt bin, habe ich 
zwar langsam, aber intensiver als davor wieder zu laufen 
begonnen. Am Anfang ist der Pauli mit, als mein Bewa-
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cher, obwohl Laufen gar nicht so seines ist. Ich, frisch aus 
dem Krankenhaus, würdest meinen, geschwächt – aber 
der Pauli: Du willst mich umbringen! Ich: Du bist ur lang-
sam, Pauli! Aber als das mit meinem Herzstillstand war, 
hat der Pauli eins a funktioniert, wie ein Roboter – was 
ich natürlich erst nach dem Koma erfahren habe. Er hat 
organisiert, Leute informiert, geschaut, dass nicht zu viel 
und nicht zu wenig Besuch kommt, er hat mit den Ärzten 
geredet und: Am Abend hat er sich hingesetzt und alles, 
was passiert ist, minutiös aufgeschrieben. Diese Notizen 
sind ein kleiner Schatz für mich. Nach dem Aufwachen 
habe ich mir ja alles Mögliche zusammengereimt. Ich 
hab dem Pauli ur die Geschichten gedrückt, wie mir das 
passiert sein könnte. Die zwei Wochen davor fehlen mir 
fast komplett. Irgendwann hatte ich einen Trigger. Plötz-
lich fiel mir ein, wie ich zum Frauenlauf hingefahren bin, 
wie ich eingeparkt habe, wie ich eine Banane gegessen 
habe, wie ich das Handy in die Hose gesteckt habe.

Beim Frauenlauf ein Jahr später war ich wieder dabei 
– und der war erhebend! Mir zu zeigen, ich muss mich 
nicht unter einen Glassturz stellen lassen, ich kann das, 
ich laufe diesmal über die Ziellinie … Und ein paar Jahre 
später natürlich der Zieleinlauf bei meinem ersten gan-
zen Marathon, eigentlich die gesamten 42 Kilometer, 
das alles fühlte sich für mich an wie: In your face! Wie 
lange ich gebraucht habe? Ich hatte eine Gesamtzeit von 
4 Stunden 24. Ich wäre gerne unter 4 : 15 geblieben, aber 
für den ersten Marathon war das sowieso zu hoch ge-
steckt. Als ich eingebrochen bin bei Kilometer 33, dachte 
ich nur noch: Lass mich wenigstens unter 4 : 30 sein! Die 
wahren Helden sind, wenn du mich fragst, ohnehin die, 
die sechs Stunden und länger unterwegs sind. So ewig 
kann ich mich nämlich nicht bewegen.

Eigentlich war ich lange Zeit vollkommen unsportlich. 
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Freiwillig hätte ich keinen Schritt vor die Tür gemacht. 
Dann bin ich ein bissl laufen gegangen, damit ich beim 
Lernen rauskomme. Und beim Frauenlauf gab’s halt ein 
gratis Leiberl zur Anmeldung dazu. Beim Frauenlauf 
gibt es eine arge Hintergrundgeschichte, kennst du die? 
Frauen war es verboten, Marathon zu laufen – das schä-
dige die Geburtsorgane, hieß es. Dann gab’s in den USA 
diese Kathrine Switzer, die ist den Boston-Marathon, 
also den Marathon, gelaufen. Warte, das lese ich schnell 
im Internet nach … also: Bis 1967 waren Frauen nur zu 
Wettläufen bis 800  Meter zugelassen. Switzer hat sich 
beim Marathon aber mit ihren Initialen angemeldet. Als 
die Rennleiter draufgekommen sind, dass eine Frau mit-
läuft, sind die zu Switzer hin, mitten auf die Strecke, und 
haben versucht, ihr die Startnummer runterzureißen. 
Irgend wie ist sie trotzdem ins Ziel gekommen. Und: 1972 
waren erstmals Frauen zugelassen. Sie hat das erkämpft! 
Verrückt, oder? Schau, dieses Bild ist total bekannt, ein 
arges Foto, ein richtiges Handgemenge. Leider habe ich 
Switzer noch nie persönlich getroffen. Aber eben: Für 
mich ist der Frauenlauf ein Pflichttermin. Ich finde, wenn 
du eine Frau bist, die läuft, musst du beim Frauenlauf 
Stimme zeigen. Wobei er mittlerweile ein bisschen müh-
sam geworden ist, so riesig. Beim Marathon und Halb-
marathon sieht es wieder anders aus. Als ich jetzt beim 
Halbmarathon auf Mallorca war, sagen die glatt durch, 
sie hätten eine Frauenquote von 40 %, was einzigartig sei 
für eine Marathonveranstaltung in Europa. 40 %, what 
the fuck, dachte ich. Ich sehe großteils Frauen, wenn ich 
laufen gehe. Warum machen die nicht mit? Wenn ich mir 
anschaue, wie viele den Marathon finishen und wie viele 
davon Frauen sind, wird mir schlecht. Und schon bist du 
beim Thema: Wann hab ich denn mit Kindern Zeit, drei 
Stunden am Tag zu trainieren? Ich glaube, gerade beim 
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Marathon denken sich viele Frauen: Das schaff ich nicht! 
Das kann ich nicht! Ein Mann denkt sich: Pf! Das mach 
ich untrainiert! Es gibt eben diese Vorstellung, Männer 
seien leistungsfähiger, sportlicher, seien die Gewinner. 

Nur dass Frauen beim Laufen so unweiblich werden, 
das finde ich schade. Im Profibereich fehlt denen der 
komplette Busen. Dabei ertappe ich mich oft, wie ich 
denke: Ich wäre schneller, wenn ich ein paar Kilo weni-
ger hätte, wenn der Busen oder der Hintern kleiner wäre, 
bla, bla, bla. Aber eigentlich bin ich zufrieden mit mei-
nem Körper. Halt das Gewichtshadern, das jeder hat. 
Man denkt doch immer, man sei zu fett, das denke ich 
seit der Unterstufe. Was als Frau beim Laufen aber rich-
tig schlimm ist: Ständig wirst du belästigt. Das ist zum 
Kotzen! Männer werden nicht deppert angeredet, ich 
schon, dieses Hinterhergepfeife, diese Sprüche, die echt 
entbehrlich sind: Is’ dir ned koit? Einem Typen, der in 
einer kurzen Hose laufen geht, ruft keine Frau hinterher, 
ob ihm nicht kalt sei. Oder wenn ich beim U-Bahnsteig 
steh und ich hab halt einen Rock an – muss ich mich 
deswegen angaffen lassen? Das interessiert nicht, ehr-
lich! Deswegen finde ich, dass ich nicht gleichberechtigt 
bin. Kein Typ wird so angegafft, mit diesem Blick: Die 
Schnalle g’hört auch mal wieder g’scheit rangenommen. 
Weil genau das sagt dieser Blick. Du weißt, welchen Blick 
ich meine, oder? Dieser Blick reicht oft schon aus. Kennst 
du dieses Video auf YouTube, wo zur Abwechslung mal 
eine Frau solche Sachen macht bei Männern? Das ist 
super! Das zeigt erst, wie absurd es ist, dass Männer so 
etwas machen. Es wirkt nur nicht absurd, weil es allen so 
normal vorkommt.

Meine Laufstrecke ist ja auch Freakhausen, da könnte 
gut einer aus’m Gebüsch gesprungen kommen. Selbst 
wenn ein anderer Läufer da ist – wer sagt mir denn, dass 
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der mich nicht ins Gebüsch zerrt, vergewaltigt und ab-
schlachtet? Ich habe immer Angst. Das gebe ich vor dem 
Pauli aber nicht zu. Ihm ist meine Laufstrecke sowieso ein 
großer Dorn im Auge. Aber es ist so schön dort, so ruhig. 
Im Dunkeln gehe ich kaum laufen. Wenn, dann laufe ich 
durchs Wohngebiet – damit mich jemand hört, wenn ich 
schreie. Ich will mich nicht einschränken lassen, aber ich 
bin’s: Ich bin eingeschränkt in der Ausübung meines Hob-
bys. Der Pauli hat mir zwei so Alarmdinger gekauft, einen 
Pfefferspray und eins, das dir voll das Trommelfell zer-
reißt, ein gellender Frauenschrei – wir haben das unterm 
Polster ausprobiert –, Katastrophe! Und hoffentlich effek-
tiv. Pauli will, dass ich das Zeug beim Laufen mitnehme, 
weil er sich Sorgen macht, schlimm genug. Aber ich habe 
noch den Typen von der Cobra im Ohr: Jede Waffe, die du 
hast, kann gegen dich gerichtet werden.

Vor einer Reise nach Südamerika habe ich nämlich 
einen Selbstverteidigungskurs gemacht. Wir waren zwar 
eine gemischte Reisegruppe, aber den Kurs haben nur 
wir Mädels gemacht. Nach dem Kurs war ein Open-Air- 
Festival und ein Mädel aus unserer Gruppe geht in ein 
Gebüsch, um zu pinkeln – ich meine, das mach ich halt 
auch nicht. War bereits einer hinter ihr und hat sie ge-
packt! Sie hat genau das gemacht, was wir gelernt haben. 
Allein wenn du anfängst dich zu wehren, hat der Polizei-
typ gesagt, bringt das den Angreifer so aus dem Kon-
zept, dass du erstmal Zeit gewinnst, in der du überlegen 
kannst, was du als nächstes tust. Genau das ist passiert: 
Der hat sich so geschreckt, dass sie sich wehrt, dass er sie 
losgelassen hat – und sie ist aus dem Gebüsch raus und 
davongelaufen. Ich habe schon oft gehört: Bevor ich mich 
vergewaltigen lasse, wehre ich mich so lange, dass das gar 
nicht geht. Aber ich glaube, das stimmt nicht. In so einer 
Situation wäre ich in Schockstarre, ich würde mir nur 
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noch denken: Bitte, tu’s einfach, dann ist’s schneller vor-
bei! Der Großteil der Leute wäre, glaube ich, so.

Einmal hat mich, eigentlich absurd, ein Zeitungsaus-
träger hat mir – also kommt mir entgegen und fasst mir 
mit der Hand zwischen meine Beine und geht weiter. Ich 
war perplex! Ich habe gar nicht gemerkt, was gerade pas-
siert, das ging alles so schnell … Daheim hab ich’s nie-
mandem erzählt. Weiß nicht, ich glaube, ich hätte mich 
geschämt. Eine Freundin ist sogar schon mal auf dem 
Boden gelegen, bei einer Bushaltestelle, er auf ihr. Weg-
gelaufen ist er bloß, weil der Freund, von dem sich meine 
Freundin kurz zuvor verabschiedet hatte, sie schreien ge-
hört hat. So was ist mir Gott sei Dank noch nie passiert. 

Ich war lange ein Schisser. Ich habe es lange vermie-
den, alleine nach Hause zu gehen. Mein Elternhaus steht 
in einer Kleingartensiedlung, sehr spooky, du musst zu 
Fuß durch die dunkle Anlage gehen. Da fällt mir noch 
was ein. Widerlich! Mit einem Taxler. Ich verabschiede 
mich von einem Freund, mit dem ich unterwegs war. Er 
sagt noch: Rufst mich an, wenn du zu Hause bist? Ich ins 
Taxi rein, beginnt der Taxler schon so seltsam zu fahren. 
Du kannst nämlich durch die Stadt fahren oder durch den 
Wald, und der fährt durch den Wald – und fragt mich, 
was ich im Sternzeichen sei. Ich: Schütze. Er: Schützen 
sind Schmusekatzen … Sofort hab ich dem Freund ein 
SMS geschickt, er soll mich bitte anrufen. Ich so vor dem 
Taxler ins Telefon: Jaja, lass ruhig das Licht brennen, ich 
bin gleich da. Wenn jemand so was zu dir sagt, in der 
Nacht, im Taxi, im Wald … Im Endeffekt war eh nix, aber 
vielleicht genau deswegen. Jedenfalls wollte ich danach 
lange nicht mal mehr alleine Taxi fahren. Kann ich’s mir 
aussuchen, steige ich bei einer Taxlerin ein. Richtig hoch 
ist die Frauenquote bei Fahrerinnen, dann noch in der 
Nacht, natürlich nicht. Aber: Warum muss mir das über-
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haupt so ein Gefühl geben? Warum muss ich mich über-
haupt fürchten? Kein Mann hat sich jemals gefürchtet!

Was meine Privilegien sind … was sind meine Privi-
legien? Meinst du als Frau oder als Mensch? Zuerst ein-
mal: Ja, ich fühle mich privilegiert. Mein Papa hat eine 
HTL abgeschlossen, danach hat er sich, was damals noch 
ging, hochgearbeitet, bis zum Geschäftsführer. Meine 
Geschwister und ich haben zwar auch nicht alles hinten 
reingeschoben bekommen, aber ich weiß, dass es in mei-
nem Freundeskreis nicht allen so gut ging wie uns. Und 
ich weiß, dass ich mir durch das, was sich meine Eltern 
an Besitz geschaffen haben, keine Sorgen machen muss, 
ob ich mir in der Pension ein Butterbrot leisten können 
werde. Und das möchte ich auch meinen Kindern hin-
terlassen. Genau, damit meine ich ein Erbe. Wobei ich 
kein Feind von Steuern bin, ein Robin-Hood-Gedanke 
ist schon in meinem Kopf: Ich muss was einzahlen in die 
Gesellschaft, von der ich profitiere, damit das auch für 
andere verwendet werden kann, denen es nicht so gut 
geht wie mir. Aber der Pauli hat ebenso recht, wenn er 
jetzt, bei der Flüchtlingsdiskussion, sagt: Ich zahle Steu-
ern, also hat der Staat zu funktionieren. Er sieht nicht ein, 
warum er noch seine eigene Kraft aufwenden und, wenn 
er es nicht tut, sich schlecht fühlen soll. Unser Geld soll 
nicht nur für diese Hypo-Scheiße verwendet werden! 
Überleg dir nur mal, wie viele Menschen in ein Fußball-
stadion passen und wie viele nach Österreich gekommen 
sind. Lächerlich! Lächerlich ist auch, dass wir nicht mal 
das auf die Reihe kriegen, dass das jetzt überhaupt so 
eine Krise ist. Schreckliches Wort: Flüchtlingskrise! Die 
Flüchtlinge sind nicht die Krise, sie machen die Krise 
auch nicht – die Krise macht die EU, macht jeder Staat, 
der nicht hilft. Was ich nicht okay finde, sind die blöden 
Kommentare von manchen Leuten: Wenn ihr  Flüchtlinge 
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wollt, nehmt sie euch mit heim! Mir gefällt, was Armin 
Wolf gesagt hat: Ich mag Sicherheit, aber bin kein Poli-
zist. Ich finde Bildung wichtig, aber bin kein Lehrer. 
Und Karim El- Gawhary hat gesagt: Denken Sie über die 
Gnade Ihres Geburtsorts nach. In der jetzigen Zeit hier, 
in der EU, auf die Welt zu kommen, ist ein Lottosechser. 
Alle, die hetzen, haben sich das nicht bewusst gemacht. 
Es ist kein Krieg hier. Wir werden nicht verfolgt. Es fallen 
keine Bomben. Wir können doch nicht alle nehmen? Oh 
doch, wir können! Wir haben die Verpflichtung!

Als das alles anfing, bin ich mit einer Bekannten ins 
Erstaufnahmezentrum gefahren – allein hätte ich mich 
nicht getraut, was im Nachhinein gesehen dumm war. 
Schrecklich waren jene Leute, die mit dem Auto vorge-
fahren sind, ihren Kofferraumdeckel aufgerissen und 
einfach alles über’n Zaun geworfen haben – der Stärkere 
gewinnt. Meine Bekannte und ich haben mit den Flücht-
lingen besprochen, was sie brauchen und ob wir das für 
sie hätten. Dann haben wir einen Treffpunkt vereinbart, 
sind zum Auto, haben das geholt und sind zu ihnen zu-
rück. Bei uns lief alles so besonnen ab, dass zum Beispiel 
einer gesagt hat: Danke, Handtücher hab ich. Aber wenn 
jemand gefragt hat, ob er eine Zigarette haben darf, stan-
den plötzlich hundert Leute da – und wir haben uns erst 
wieder schlecht gefühlt. Man kommt sich vor, als würde 
man Gott spielen. Binnen Minuten waren meine Be-
kannte und ich unsere Sachen los, aber angefühlt hat es 
sich, als würde uns jemand auf der Brust sitzen.

Aus dieser Hilf losigkeit heraus sind wir ein paar 
Tage darauf wieder hingefahren. Wir sind ins Zelt rein 
und haben gefragt, ob wir helfen können. Ruft uns eine 
zu: Ja, bei der Kleidung. Sie selbst hat sich ganz tricky 
zu den Hygieneartikeln geschlichen. Später wurde uns 
klar, wieso: Bei der Kleidung war es grindig! Wenn ich 
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Kleider spende, sind die nicht abgeranzt, außerdem sind 
sie gewaschen. Nicht tragbar und sofort zum Aussortie-
ren waren Paillettentops, Röcke wie bessere Gürtelchen 
und viel zu große Sachen. Leute, die auf der Flucht sind, 
haben selten ein Kampfgewicht von 100 Kilogramm. 
Oder High Heels und Eislaufschuhe in einem Karton aufs 
Gelände stellen – ist das euer Ernst? Fickt’s euch! Drei-
ßig Leute prügeln sich dann um einen Karton, in dem 
nichts Brauchbares drin ist, und danach liegt der ganze 
Müll herum. Müll aufgesammelt haben wir übrigens 
auch. Mit dem Zeigefinger habe ich ein paar Burschen 
gedeutet: Kommt’s her, Jungs! Denen war eh stinkfad. 
Sie haben gesagt, dass es auf ihrer Seite vom Aufnahme-
zentrum gar keine Müllsäcke gibt – und tatsächlich: Auf 
der anderen Seite war es sauber, die andere Seite hatte 
welche. Wie die Jungs dann den Müll mit uns eingesam-
melt und gekudert und Schmäh g’führt haben, das war 
herzerwärmend. 

Nachdem ich im Aufnahmezentrum gewesen war, 
dachte ich: Das hat gar nichts gebracht. Aber dann habe 
ich zu mir gesagt: Ein paar Familien können heute Nacht 
dank übriger Planen vom Pauli im Trockenen schla-
fen – du kannst eben nur ein kleines Teilchen im großen 
Werk sein. Meine Angst im Vorhinein war ja, dass es so 
ausschaut, als würde ich nur Flüchtlinge schauen gehen. 
Dann bist du vor Ort, siehst die Zustände und denkst: 
Scheiße … schlimmer als im Fernsehen! Ich in meinem 
privilegierten Leben, in meinem privilegierten Land.
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